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Vorwort


Der Inhalt dieses Buches nimmt Sie mit in eine Geschichte, die an Dramatik kaum zu überbieten ist. Sie ist verworren und chaotisch – wie auch die Zeit, in der sie sich zugetragen hat. Um die Ereignisse besser nachvollziehen zu können, empfehle ich, dieses Vorwort zu lesen.


Es ist die Geschichte eines schicksalhaften, zufälligen Aufeinandertreffens zweier Gruppen von Menschen, deren Lebenswege und Schicksale unterschiedlicher nicht hätten sein können. Unter normalen Umständen wären sie sich nie begegnet – doch die Zeiten waren alles andere als normal.


Was war geschehen?


Am 30. April 1945 kam ein Güterzug mit über zweitausend Häftlingen aus dem KZ-Nebenlager Allach, einem Außenlager von Dachau, aufgrund eines Stromausfalls zum Stehen. Kurz vor der Bahnstation Staltach, nahe Iffeldorf, südlich des Starnberger See, wurden die Gefangenen von Truppen der US-Armee aus den Fängen der SS befreit. Für die erschöpften und gequälten Menschen war dies das Ende eines Leidenswegs von apokalyptischem Ausmaß. Ein barbarisches System hatte ihnen bis aufs nackte Leben alles genommen – allein, weil sie Juden waren. Viele von ihnen waren die letzten Überlebenden ihrer Familien.


Ein Großteil der befreiten Häftlinge wurde in Iffeldorf untergebracht. Die amerikanischen Soldaten wiesen die Dorfbewohner an, ihre Häuser, Höfe und Wohnungen innerhalb von nur dreißig Minuten zu räumen. Der Ort, der damals etwa neunhundert Einwohner zählte – darunter überwiegend Frauen, ältere Männer und Kinder, da die wehrfähigen Männer noch im Krieg waren – war auf diesen Ansturm nicht vorbereitet. Konflikte blieben nicht aus. Es kam zu Plünderungen, Zerstörungen, Ängsten und Spannungen. Doch glücklicherweise gab es auch menschlich berührende Momente, Begegnungen, die zu Freundschaften führten.


Die Häftlinge litten aufgrund der langen Entbehrungen und der schlechten Versorgung unter starkem Durchfall. Die sanitären Einrichtungen des Dorfes waren dem nicht gewachsen, und bald versank Iffeldorf im Schmutz. Typhus brach aus, und das Dorf musste unter Quarantäne gestellt werden. Über acht Wochen lang prägte dieser Ausnahmezustand das Leben in der Gemeinde.


Diese Geschichte basiert auf den Berichten von Zeitzeugen: Iffeldorfer Bewohner, befreite KZ-Häftlinge, zur Zwangsarbeit eingesetzte russische Kriegsgefangene und amerikanische Soldaten, die an der Befreiung beteiligt waren. Einige konnte ich persönlich befragen; die meisten Berichte entstammen jedoch Aufzeichnungen in Form von Schriftstücken, Tonaufnahmen und Filmmaterial aus verschiedenen Archiven, auf die ich online zugreifen konnte.


Auszüge aus Ton- und Videoquellen habe ich in Anführungszeichen gesetzt, während Passagen aus gedruckten Quellen kursiv geschrieben sind. In seltenen Fällen habe ich zur besseren Verständlichkeit Ergänzungen hinzugefügt, die in eckigen Klammern stehen.


Besonders ergiebig waren die Archive der USC Shoah Foundation in Kalifornien, die Gedenkstätte Yad Vashem in Jerusalem, das Institute for Jewish Research (YIVO) in New York und die Arolsen Archives ITS in Bad Arolsen.


Englisch gehaltene Zeugenaussagen, die im Zusammenhang mit der Befreiung und dem Aufenthalt in Iffeldorf stehen, habe ich ins Deutsche übersetzt, ohne sie inhaltlich zu verändern. Sprachliche Unebenheiten und Syntaxfehler habe ich bewusst belassen, um die Authentizität der Berichte zu wahren. Aussagen und Schriftstücke in anderen Sprachen wurden mit Hilfe von Künstlicher Intelligenz übersetzt.


Auch zu den amerikanischen Streitkräften stand mir umfangreiches Material zur Verfügung, darunter Archive des US-Militärs und Berichte einzelner Soldaten. Die Suche nach den an der Befreiung beteiligten Einheiten war jedoch schwierig und lückenhaft, da viele Archive über keine brauchbaren Suchfunktionen verfügen und die deutschen Ortsnamen dort oft fehlerhaft wiedergegeben sind.


Eine wertvolle Quelle waren die Interviews, die ich 2011 mit Iffeldorfer Einwohnern führen konnte, die die Geschehnisse als junge Menschen miterlebt hatten. Diese Interviews, bis auf eines als Tondokumente gespeichert, gaben mir nicht nur Einblicke in die Befreiung und Unterbringung der Häftlinge, sondern auch in die Strukturen der Dorfgemeinschaft jener Zeit. Ich habe ihre Schilderungen im Original Wortlaut übernommen, ohne sie zu editieren.


Alle in diesem Buch genannten Personen haben wirklich existiert; niemand wurde erfunden. Von einigen Häftlingen ließen sich ihre Lebensgeschichten rekonstruieren, doch aus Platzgründen habe ich mich auf zwölf ausgewählte Kurzbiografien beschränkt, die im Epilog am Ende des Buches aufgeführt sind. Diese Personen sind im Text mit einem * gekennzeichnet.


Es sei noch erwähnt, dass der beschriebene Zug, der in Staltach zum Stillstand kam, nicht der einzige seiner Art war. Mehrere Züge mit KZ-Häftlingen verkehrten gleichzeitig auf dieser Strecke. Die Befreiungen fanden an verschiedenen Orten entlang derselben Bahnlinie statt: in Staltach/Iffeldorf, Seeshaupt, Tutzing und Mittenwald. Zur gleichen Zeit wurden etwa 20 000 weitere Häftlinge zu Fuß auf einen Evakuierungsmarsch in die Alpen gezwungen.


Dieses Buch erhebt keinen Anspruch auf absolute historische Genauigkeit. Aufgrund der chaotischen Verhältnisse in den letzten Kriegstagen sind Widersprüche, Abweichungen und Lücken in den Berichten unvermeidlich. Zudem haben ständige Todesangst, Schikane, Erschöpfungszustände durch Schwerstarbeit, Hunger, Durst und Schlafmangel, aber auch Beziehungslosigkeit und das weitgehend verloren gegangene Zeitgefühl bei den KZ-Häftlingen mitunter zu Verzerrungen ihrer Wahrnehmung geführt.


Auch spätere Erinnerungen der Zeitzeugen sind teils von Irrtümern und Verwechslungen geprägt, da ihre Berichte oft erst Jahrzehnte nach den Ereignissen festgehalten wurden. Dazu kommen Fehleinschätzungen, angelesenes Halbwissen, Vermutungen, Verschwörungstheorien, von Anderen Gehörtes und kollektive Konfabulationen. Trotz dieser Unschärfen bleibt die grundlegende Wahrheit der Geschichte unbestritten. Es wurde nichts hinzugedichtet, und nichts Wesentliches weggelassen. Allerdings habe ich aus Rücksichtnahme auf Gefühle, aus Diskretion und aufgrund rechtlicher Erwägungen vereinzelt die Namen geändert. Oder ich habe in den Fällen Namen ergänzt, wo sie mir nicht oder nur zum Teil bekannt waren.


Wie weit die Wahrnehmungen auseinander liegen zeigt sich besonders deutlich in den Behauptungen zu Sinn und Ziel des Zugtransports und zu dessen Ablauf. Hier liegen sehr widersprüchliche bis hin zu gegensätzlichen Aussagen vor.


In der umfangreichen Iffeldorfer Orts-Chronik1 ist unter anderem zu lesen:


Bei ihrem Einmarsch waren die Sieger auf die Konzentrationslager gestoßen. Deren Insassen versuchten nun, häufig mit Zügen, möglichst rasch wieder in ihre Heimat zu kommen. Ein solcher Zug besetzt mit ca. 300 ehemaligen Häftlingen der Konzentrationslager Dachau und Mühldorf, meist polnische, ungarische und wenige deutsche Juden „verirrte“ sich nach Iffeldorf.


Dagegen war unter vielen KZ-Häftlingen die Überzeugung verbreitet, dass sie in die Berge transportiert würden, um dort von der SS erschossen zu werden. Einige wollen sogar den schriftlichen Befehl dazu gesehen haben. „Irgendjemand hat mir gesagt, die SS hätte in den Bergen Maschinengewehre aufgebaut, um uns zu erschießen“ war die Aussage eines KZ-Häftlings in seinem Bericht. Diese Nachricht ging dann herum und wurde zum gedanklichen Gemeingut.


Helen Weisz, Jüdin aus Dolha, das liegt heute in der Ukraine, berichtete:


„... wir wurden befreit, nur wenige Stunden, bevor die von den Deutschen angebrachten Sprengladungen den Zug in die Luft jagen sollten. “2


”...sie haben uns gesagt, dass sie uns in die Alpen bringen werden und dass sie jede Person - den Körper, tot oder lebendig - vom Berg werfen werden“, erinnerte sich dagegen Sara Nierolslawska aus Lodz3.


In Anczel Cislowskis Überlebensbericht ist zu lesen: ... und was hatten sie vor? Uns zu einem Fluss zu bringen und uns irgendwie in den Fluss zu werfen...4


Von Jakub-Yakov Kurek kam die Bemerkung, es sei geplant gewesen, sie in den Bergen in eine Tunnelröhre zu fahren, und dort sollte der komplette Zug vergast werden.5


Das alles entsprach nicht der Wirklichkeit!


Unzutreffend ist die Beschreibung in der Dorfchronik, die Häftlinge wollten zurück in ihre Heimat und hätten sich „verirrt“. Welche Heimat? Diese Juden hatten doch gar keine Heimat mehr, denn sie waren dort enteignet, entrechtet, gepeinigt, geschlagen, gedemütigt und von den eigenen Landsleuten und Nachbarn ihrer Menschenwürde beraubt. In den meisten Fällen wurden nahezu all ihre Familienmitglieder in den KZs umgebracht. Es gab für sie somit keinen Grund, in die alte Heimat zurückzukehren. Die wenigen, die in gutem Glauben trotzdem in ihre ursprünglichen Heimatorte zurückgekehrt sind, mussten erfahren, dass sie dort nicht im Geringsten willkommen waren. Es kam sogar zu Ausschreitungen gegen sie mit vielen Toten.6


Überdies hatte sich der Zug mit den KZ-Häftlingen keineswegs verirrt, was bei einem schienengebundenen Transportmittel ja auch kaum möglich gewesen wäre, selbst in den chaotischen Tagen des Kriegsendes.


Das eigentliche Ziel dieses Zugs, wie auch der anderen Züge, war Tirol, war das Ötztal. Mochte die gewählte Routenführung geografisch auch falsch und irrig erscheinen, so war sie kriegsbedingt durchaus logisch. In normalen Zeiten hätte man die direkte Strecke München-Tutzing-Garmisch-Innsbruck genommen, doch die war im Großraum München derart zerbombt, dass an eine Reparatur der Gleise kurzfristig überhaupt nicht zu denken war. Daher wählte man die noch unzerstörte Nebenstrecke der Isartal-Bahn. Diese führte damals noch bis zu dem oberbayrischen Ort Bichl, wo sie auf die Tutzing-Kochel Bahnstrecke traf. Über diesen Umweg konnte man also noch auf die Bahnstrecke nach Garmisch-Innsbruck gelangen.


Unzutreffend und auch ein Stück weit unlogisch sind die Behauptungen, man habe sie in die Berge gefahren, um sie dort zu liquidieren. Die Vernichtung der Juden war zwar erklärtes Endziel der Nazis, aber warum sollte die SS sie dazu extra in die Berge fahren, dazu noch mit dem höchst kriegsnotwendigen Transportmittel Eisenbahn? Das Morden hätten sie auch mit weit weniger Aufwand im Umfeld von Dachau vollbringen können. Außerdem führte die SS in den ersten zwei Wagen des Zuges Proviant für die Reise mit, Brot, Margarine und Wurst, der, wenngleich sehr spärlich, während der Zugreise tagesrationiert an die Häftlinge verteilt wurde. Das spricht nicht für den vermuteten Exekutions-Auftrag.


Es ist auch nicht nachvollziehbar was Jenó Deutsch, ein ungarischer Häftling aus Nyiradony in seinem Bericht erklärte, nämlich der Zug sei bis kurz vor die Schweizer Grenze gekommen, sie seien dort aber mit dem Hinweis auf deren Neutralität abgewiesen worden.7


Die in Szatmarnemeti (Ungarn) geborene Gizelle Hershkovitz* berichtete in ihrem Buch „Gizelle, Save the Children“, der Zug habe am Nachmittag des sechsten Tages einen breiten, schlammig aussehenden Fluss überquert, den die SS als Donau angab.8


Suri Wiss aus Zadné (CZ) gab Ulm als Ort der Befreiung an9, Henry Javerbaum verlegte Staltach gar an den Rhein10 und dem Bericht der Tschechin Erszébet Hershkovits zufolge waren es britische Soldaten, die sie aus dem Zug befreit hatten.11


Auch die Angaben zum Zeitpunkt der Befreiung gehen auseinander. Sie variieren zwischen dem 28. April und dem 6. Mai 1945. Ein Häftling gab als Befreiungstag sogar den nicht existenten 31. April an.


Auch um die Zahl der Häftlinge, die in Staltach befreit wurden, gibt es unzutreffende Angaben. Im Internet ist auf mehreren Seiten gleichlautend die Rede von 1.759 Häftlingen. Doch es ist falsch. Es gibt zwar in der Tat eine Namensliste der SS über 1.755 Häftlinge für deren Evakuierungstransport am 23. April 1945 vom Lager Allach ins Ötztal unter dem Kommando von SS-Sturmscharführer Bartum.12 Aber das waren ausschließlich Männer. In Staltach hingegen waren unter den befreiten Häftlingen deutlich mehr als ein Drittel Frauen. Bei der Evakuierung dieser 1.755 KZ-Häftlingen handelte es sich um einen der anderen Zugtransporte. Auch liegen Berichte von Häftlingen dieses Zuges vor, denen zweifelsfrei zu entnehmen ist, dass deren Befreiung nicht in Staltach, sondern in Mittenwald gewesen war.


Die Liste der Fehler und Irrtümer ließe sich noch beliebig fortführen. Wo sie offensichtlich waren, habe ich sie unberücksichtigt gelassen. Widersprüche, die sich nicht eindeutig auflösen ließen, habe ich auch als solche im Text übernommen.


Eine letzte Anmerkung: Der Übergang vom 30. April zum 1. Mai ist auch der Übergang von der Zeit der Dunkelheit zur Zeit des Lichts. Es ist die uralte Tradition der Freinacht. Schon lange vor unserer Zeitrechnung nannten es die Kelten Beltane, ein Fest des Lebens.


Der Begriff Freinacht bekam mit dieser Geschichte eine ganz neue Bedeutung. Am 30. April 1945 leitete Hitlers Selbstmord das Ende der dunkelsten Zeit der Menschheit ein und der 1. Mai war für die KZ-Häftlinge der zaghafte Beginn einer Zeit des Lichts. Sie waren frei.


Iffeldorf, im Oktober 2024


Hans-Gunther Hoche










Schicksalswege


Evakuierungstranspotte


Während der NS-Herrschaft existierten im Deutschen Reich und den besetzten Gebieten vierundzwanzig KZ-Stammlager, denen zuletzt mehr als tausend Nebenlager zugeordnet waren.13


Mit dem Vorrücken der Alliierten, sowohl im Osten als auch im Westen, begann die SS, Lager zu evakuieren, um die Befreiung der Häftlinge zu verhindern. Ab März/April 1945 wurden auch die Lager im Inneren des Reiches nach und nach aufgelöst. Die Häftlinge wurden zu Fuß oder in Güterzügen durch einen immer schmaler werdenden Korridor in Richtung der verbleibenden Lager transportiert. Aufgrund seiner geografischen Lage wurde das KZ Dachau zur letzten Station. In den Wochen vor Kriegsende organisierte die SS Evakuierungstransporte aus verschiedenen Lagern nach Dachau. Zunächst kamen Häftlinge aus dem KZ Auschwitz im Osten, im März 1945 wurden, angesichts des Vorrückens der Westalliierten, Häftlinge aus dem KZ Natzweiler im Elsass und seinen Außenlagern dorthin gebracht. Ein weiterer Zug mit über 4 000 Häftlingen kam aus dem KZ Buchenwald an, von denen nur 816 die Fahrt überlebten.14


Organisatorisch unterstanden dem KZ Dachau fast einhundertsiebzig Außenlager und Außenkommandos, die sich meist in der Nähe von Rüstungsbetrieben befanden. Hier wurden Häftlinge in großer Zahl zur Zwangsarbeit eingesetzt. Das größte Außenlager befand sich in Allach und war vorrangig in die Flugmotorenproduktion von BMW eingebunden.15


Obwohl das Lager bereits hoffnungslos überfüllt war, wurden weiterhin Häftlinge aus anderen evakuierten Lagern eingeliefert. Dazu gehörte das Lager Geislingen, das Zwangsarbeiterinnen, hauptsächlich ungarische und polnische Jüdinnen, für die Rüstungsproduktion von WMF bereitstellte. Als die amerikanischen Truppen näher rückten, stellte WMF die Produktion ein, und die mehr als achthundert der dort beschäftigten Frauen wurden mit einem Güterzug nach Allach evakuiert.16


Doch auch dort blieben sie nicht lange. Himmler hatte den Befehl erteilt, eine große Zahl von KZ-Häftlingen nach Tirol zu deportieren – ins Ötztal. Für die Jüdinnen und Juden sowie andere KZ-Häftlinge standen erneut Zugtransporte bevor.


Vormarsch der Alliierten


Nach der Landung der Westalliierten in der Normandie am 6. Juni 1944 folgte ein rascher Vorstoß. Am 25. August 1944 wurde Paris befreit, und im März 1945 überschritten amerikanische Divisionen den Rhein, um zügig ins Innere des Deutschen Reiches vorzurücken.


Amerikanische Truppen standen bereits in Thüringen, nur wenige Stunden von Berlin entfernt, als Oberbefehlshaber Dwight D. Eisenhower seine Strategie änderte. Er lenkte das Gros der amerikanischen Streitkräfte nach Süden. Grund hierfür war der Mythos der Alpenfestung – einem nur schwer zugänglichen Rückzugsgebiet der Nazis, das von SS-Elitetruppen mit modernsten Waffen bestückt werden sollte und sich hätte so über einen langen Zeitraum wirksam verteidigen lassen. Hier, so glaubte man, würde sich das NS-Regime verschanzen.17


Diese Alpenfestung existierte jedoch nie, außer in den Köpfen einiger Nationalsozialisten. Sie war ein Phantom, eine Mischung aus Propaganda und Selbsttäuschung. Dennoch hatte sie eine erhebliche Wirkung auf die Alliierten. Eisenhower nahm die Bedrohung ernst:


Die Eroberung der Alpenfestung blieb also trotz des Zusammenbruchs des übrigen Deutschlands ein wichtiges Ziel der Alliierten. Es zu vernachlässigen würde im Falle eines entschlossenen Widerstandes ein gewaltiges Problem darstellen, und ein schneller Vorstoß war daher unerlässlich, um den Rückzug des Feindes in dieses Gebiet rechtzeitig zu verhindern und ihm zu ermöglichen, es gegen unsere Angriffe zu befestigend. 18


Es begann ein vermeintlicher Wettlauf mit der SS in Richtung Alpen. Von zwei Seiten näherten sich die Alliierten der Region, in der sie die Alpenfestung vermuteten: Im Norden rückten die 7. und Teile der 3. Armee durch Bayern vor, was dort zu einer starken Präsenz amerikanischer Truppen führte, während im Süden die 5. Armee über den Brennerpass vorrückte.


24./25. April 1945 – 14 Tage vor Kriegsende


Iffeldorf


Andreas Reinhart musste jeden Tag für etwa neunhundert Menschen denken, planen und handeln – eine Aufgabe, die ihm in normalen Zeiten selten schwergefallen war. Doch die Zeiten waren alles andere als normal.


Reinhart war seit 1933 Bürgermeister von Iffeldorf, einem idyllischen Ort im bayerischen Alpenvorland, südlich des Starnberger Sees, etwa auf halber Strecke zwischen München und Garmisch-Partenkirchen. Das Dorf setzt sich aus mehreren Gemeindeteilen zusammen, die kein einheitliches Siedlungsbild zeigen. Der Dorfkern ist geprägt von alten Einzelhöfen, von denen einige bis ins 16. Jahrhundert zurückreichen. Diese Höfe reihen sich links und rechts der schnurgeraden Hauptstraße, der sogenannten Hofmark, auf. Der Wohnbereich der Höfe ist zur Straße hin ausgerichtet, während sich damals noch Stallungen nach hinten anschlossen. Zu jener Zeit wurde das Ensemble ländlichen Charmes ergänzt durch das Pfarrhaus, zwei Wirtshäuser, eine Molkerei, zwei Bäckereien, eine Sparkasse, die Dorfschule und einem Pavillon, der ursprünglich für Sport und Spiel vorgesehen, jedoch später als Lager für Schuhe zweckentfremdet wurde.


Nicht alles hat die Zeit bis in unsere Tage überdauert, doch damals wie heute wird der Ort überragt vom Zwiebelturm der Dorfkirche St. Vitus, dessen Turmuhr den Bewohnern wie eh und je verkündet, welche Stunde es geschlagen hat.


In respektvollem Abstand zur Hofmark gab es in Richtung Bahnhof Staltach noch eine kleine Siedlung für Arbeiter und ein ehemaliges Krankenhaus mit zwanzig Betten, einstmals gestiftet vom Reichsrat und erfolgreichen Unternehmer Ritter Hugo von Maffei, Gründer und Besitzer des ebenfalls zu Iffeldorf gehörenden Gutes Staltach, durch das die Gemeinde stark geprägt wurde. Ihm verdankte der Ort unter anderem auch eine Brauerei und ein Torfwerk.


Die größte Ressource Iffeldorfs ist jedoch seine Landschaft. Eingebettet zwischen Moränenhügeln und Wäldern ist der Ort von einer malerischen Seenlandschaft umgeben – den Osterseen, einer Ansammlung von zwanzig unterschiedlich großen Gewässern, letzte Hinterlassenschaften eines Gletschers.


Doch es war nicht die Zeit der Schönheit. Alles wurde überschattet vom Krieg, der auch in Iffeldorf seine Spuren hinterließ. Die wehrfähigen Männer kämpften irgendwo an der Front, ihre Plätze in den Familien blieben für lange Zeit leer. Sechsundvierzig von ihnen kehrten nie mehr zurück19. Die Arbeit in den Bauernhöfen, Werkstätten und Geschäften musste dennoch weitergehen. Um den Mangel an Arbeitskräften zu kompensieren, wurden ausländische Fremdarbeiter eingesetzt, darunter Franzosen, Polen, Rumänen, Ukrainer, Kroaten, Jugoslawen und Russen. Einige von ihnen waren freiwillig hier, darunter ukrainische Überläufer, doch der Großteil bestand aus zwangsverpflichteten Kriegsgefangenen oder verschleppten Personen aus eroberten Gebieten. Auf ihren zugewiesenen Arbeitsplätzen waren sie zumeist hilfreich, für die Gemeinde aber war es ein organisatorischer Aufwand. Die Gemeinde musste Unterkünfte bereitstellen, die von den NS-Behörden geforderten Kontrollen umsetzen und die Disziplin der Arbeitergruppen überwachen. Das verlief nicht immer reibungslos. Eine Gruppe kroatischer Zwangsarbeiter, die auf einer Baustelle in Staltach eingesetzt war, nutzte nach getaner Arbeit die Gelegenheit zur Flucht, wurde jedoch später gewaltsam zurückgebracht.20


Einige Fremdarbeiter, darunter auch Frauen, wurden auf die Höfe und Werkstätten verteilt. Andere wurden eingesetzt in der Staltacher Filiale der Festkraftstoff AG Friesack, die meisten jedoch arbeiteten in der Firma DETOG, dem Torfwerk, das am nordöstlichen Rand der Gemeinde lag. Dieses war auf die tägliche Produktion von vierhundert Tonnen Torfbriketts ausgelegt und benötigte dazu mehr als hundert Arbeiter.21


Neben einer großen Zahl Franzosen arbeiteten dort auch dreißig russische Kriegsgefangene. Einer dieser Russen war Nikolaj Iwanowitsch Suchatschew. Er stammte aus dem Gebiet Rostow und hatte als Unteroffizier in einem Granatwerferzug der russischen Armee gedient, bevor er im Mai 1942 in deutsche Kriegsgefangenschaft geriet. Nach Aufenthalten in verschiedenen Lagern wurde er schließlich ins Kriegsgefangenenlager Stalag VII A in Moosburg gebracht. Von dort aus wurde er zu unterschiedlichen Arbeitseinsätzen geschickt – zunächst in ein Sägewerk in München, dann in einen Steinbruch am Walchensee, wo ihm ein herabfallender Stein eine Zehe zertrümmerte. Nach einem Aufenthalt im Lazarett wurde er am 15. April 1945 schließlich mit dreißig weiteren russischen Kriegsgefangenen zur Torfgewinnung nach Iffeldorf-Staltach verlegt.22


Häftlingszug – Allach/Karlsfeld bei München


Mit dem hör- und sichtbaren Herannahen der amerikanischen Armee begann die SS, auch das KZ Dachau und das dazugehörige Nebenlager Allach zu evakuieren. Der Plan sah vor, transportfähige Häftlinge ins Tiroler Ötztal zu bringen, um sie dort beim Ausbau von Wehranlagen als Zwangsarbeiter einzusetzen. Darüber hinaus sollten sie als menschliche Schutzschilde dienen, um alliierte Bombardierungen des Ötztals zu verhindern.


Um die KZ-Häftlinge in arbeitsfähigem Zustand dorthin bringen zu können, wurden Zugkapazitäten bei der Deutschen Reichsbahn bestellt, doch bis zu deren Verfügungsstellung vergingen noch ein paar Tage.


Am 22. April standen Frachtzüge bereit, einer davon in Karlsfeld, der Bahnstation, die dem KZ-Lager Allach am nächsten lag. Zunächst nur mit etwa achthundert, meist aus Ungarn stammenden Jüdinnen beladen fuhr der Zug los, kehrte aber kurze Zeit später wieder nach Karlsfeld zurück, um einen zweiten Zugteil anzukoppeln, in dessen meist offenen Güterwagen ausschließlich Männer eingepfercht wurden. Aus unerklärlichen Gründen stand der lange, vollbesetzte Zug bei anhaltendem Regen noch drei Tage in der Station Karlsfeld. Die gesamte Wartezeit über mussten die Häftlinge in den Viehwagen verbringen. Erst bei einbrechender Dunkelheit des 25. April, nachdem drei inzwischen verstorbene Häftlinge ausgeladen worden waren, fuhr der lange Güterzug los. Es war der Beginn einer quälenden Odyssee.


US-Armee - Burgau


Die 12. Panzerdivision der 7. Armee hatte als erster amerikanischer Armeeverband bei Dillingen die Donau überschritten und folgte dem Befehl, nunmehr auf dem schnellsten Wege ins Inntal zu gelangen. Aus Quellen, die sich später als nicht zuverlässig erweisen sollten, hatten die Amerikaner Informationen darüber erhalten, dass die Nazis im Ötztal in Tirol eine Alpenfestung bauen und dass sich Eliteeinheiten der SS bereits auf dem Wege dorthin befänden. Es ging weiter das Gerücht, dass sie eine größere Anzahl KZ-Häftlinge und amerikanischer Kriegsgefangener als menschliche Schutzschilde und als Faustpfand mit sich führten. Große Eile war also geboten. Die „Hellcats“, wie sich die zehntausend Soldaten der 12. Panzerdivision selbst nannten, gaben sich daher das Losungswort „Speed“. Die verschiedenen Kampfeinheiten der Division hatten zwar alle das Ziel Tirol, ab Landsberg jedoch waren unterschiedliche Marschrouten vorgesehen: über Garmisch-Partenkirchen, über Bad Tölz, über Berchtesgaden.


Nach der Einnahme von Deutenheim, Neudorf, Gross Hasslach, Feuchtwangen, Dinkelsbühl und Schwenningen nahm am 24. April die 92. Aufklärungsstaffel der 12. Panzerdivision Kurs auf Burgau, wo die Frankfurt-Salzburg-Autobahn die Mindel überquert, und eroberte die dortigen Brücken. Ein starker Gegenangriff der Deutschen in der Nacht zum 25. April konnte erfolgreich abgewehrt werden. Gegen 11:30 des nächsten Tages zog die Truppe ungehindert in Burgau ein.23


Gleichzeitig wurde von einer anderen Einheit dieser Division nach heftigen Kämpfen die Stadt Wertingen eingenommen. Unaufhaltsam rückten die amerikanischen Verbände vor.


Donnerstag, 26. April 1945 – 13 Tage vor Kriegsende


Iffeldorf


Die Schrecken des Krieges in seiner Endphase brachten immer wieder Fremde ins Dorf, die versorgt werden mussten. Im Rahmen der Kinderlandverschickung kamen zunächst vorübergehend Kinder aus dem NS-Gau Westfalen-Nord, vor allem aus Recklinghausen und Gelsenkirchen, nach Iffeldorf. Später fanden auch Soldaten zur Erholung dort Zuflucht.24 Mit den zunehmenden Fliegerangriffen wurden obdachlos gewordene Mütter mit ihren Kindern aus München in den Dörfern einquartiert. Die Behörden wiesen ihnen Wohnungen und Häuser der Landbevölkerung zu, oft auf unbestimmte Zeit. Die Bauern waren gezwungen, Wohnraum für die ausgebombten Familien bereitzustellen – ein Vorgang, der unter dem beschönigenden Begriff „Wohnraumverdichtung“ lief. Jedes freie Zimmer in den Häusern wurde beschlagnahmt, sogar im Haus des Bürgermeisters. Dort wohnte Agnes Hinternieder mit ihren zwei Kindern – eines drei Jahre alt, das andere im schulpflichtigen Alter. Trotz der räumlichen Enge verlief hier das Zusammenleben weitgehend harmonisch, da man sich gut verstand. Doch das war nicht überall der Fall. Häufig prallten städtische und ländliche Lebensweisen aufeinander, was zu Spannungen führte. In solchen Fällen wandte man sich oft an den Bürgermeister.


Dieser konnte sich jedoch kaum mit solchen Problemen befassen, denn neue Herausforderungen türmten sich auf. Vor Kurzem war ein Zug mit etwa dreihundert Flüchtlingen aus Oberschlesien angekommen, die immer noch in den Waggons warteten und dringend untergebracht werden mussten. Wenig später trafen auch noch dreißig Soldaten einer Luftwaffenabteilung ein, die ebenfalls Quartier verlangten. Es blieb nichts anderes übrig, als Schulräume zu beschlagnahmen und Wirtshaussäle zu requirieren.25


Iffeldorf stand am Rande seiner Belastungsfähigkeit. Bürgermeister Reinhart stöhnte verzweifelt:


„Wie um Gottes Willen soll das alles bewältigt werden? Wohin mit all den Fremden? Und wie sollen sie versorgt werden?“


Häftlingszug - Isartal


Einst verlief die Isartalbahn von München durch das malerische Isartal bis hinauf nach Bichl, eine lokale Nebenstrecke, die bei den Münchnern große Beliebtheit genoss. Mit ihr gelangten Sommerfrischler, Wanderer und Naturfreunde ins Oberland, während umgekehrt täglich Holz, Geflügel und Milchprodukte nach München transportiert wurden. In normalen Zeiten gehörten die sogenannten „Milchpendelzüge“ zum alltäglichen Bild. Doch nun waren die Zeiten nicht mehr normal. Es war Krieg. München lag in Trümmern, und ein schwerer, düsterer Schatten legte sich über Deutschland.


Ein langer Güterzug schlängelte sich auf der Trasse der Isartalbahn langsam in Richtung Alpen. Er setzte sich aus etwa fünfzig teils geschlossenen, teils offenen Waggons zusammen. Direkt hinter der Lokomotive befand sich ein Personenwagen für das SS-Personal, gefolgt von zwei Proviantwaggons. Eingesetzt wurde der Zug zwischen dem 22. und 25. April auf der Bahnstation Karlsfeld, zwischen Dachau und München. Er fuhr ausschließlich nachts, im Schutz der Dunkelheit, ohne Positionslichter, um Angriffen der Alliierten zu entgehen. Nur das monotone Stoßen der Schienen und das gelegentliche Quietschen in den Kurven verrieten seine gespenstische Fahrt. Doch kaum jemand nahm davon Notiz. Es war für die Jahreszeit eine unnatürlich kalte Nacht, und in den Regen mischten sich bald Schneeflocken. Die Bewohner des Isartals blieben in ihren Häusern hinter verschlossenen Türen und verdunkelten Fenstern. Hätte jemand den Zug bemerkt, er hätte wohl nicht erahnt, welche Fracht er beförderte. Ein Blick in den Frachtbrief hätte Aufschluss gegeben: Unter „Bezeichnung des Gutes“ stand schlicht „Häftlinge“.


Sie kamen vom KZ-Lager Allach, einem der hundertsiebzig Außenlager des Konzentrationslagers Dachau. Frauen und Männer, alle von unfassbaren Leidenserfahrungen gezeichnet, auf brutale Weise von einem zum andern Konzentrationslager transportiert - Auschwitz, Bergen-Belsen, Groß Rosen, Buchenwald, Hessental, Geislingen - je nachdem, wo sie zur Sklavenarbeit gezwungen wurden. Ihre einzige „Schuld“: Sie waren Juden.


Sie kamen aus verschiedenen osteuropäischen Ländern: Ungarn, Ukraine, Rumänien, Polen, aus der Tschechoslowakei, aus den baltischen Staaten und einige wenige aus Österreich und Deutschland. Unter ihnen waren Mütter, Schüler und Studenten, Arbeiter, Handwerker, Lehrer, Ärzte, Künstler und Rabbiner im Alter zwischen dreizehn und fünfundfünfzig Jahren.


Obwohl ihre Lebenswege unterschiedlich waren, hatten sie alle dasselbe Schicksal erlitten, als sie im KZ Auschwitz ankamen. Dort bestimmte Dr. Josef Mengele, der „Todesengel“, durch eine Handbewegung über ihr Leben: Links bedeutete den Tod in der Gaskammer, rechts Tod durch Sklavenarbeit. Familien wurden auseinandergerissen – die Alten von den Jungen, Kinder von ihren Eltern. Es gab keinen Abschied; man versprach den Ahnungslosen, sie würden sich bald wiedersehen. Henrik Fisch verlor seine Frau Margit und seine siebenjährige Tochter Judith. Selma Klein wurden ihre beiden Söhne, Jidl und Smule, genommen, sechs und drei Jahre alt. Die drei Hershkovitz-Schwestem verloren ihre Eltern, die zu alt waren und damit als „nutzlos“ galten. Spätestens als erfahrene KZ-Häftlinge die Neuankömmlinge über die Bedeutung des Rauchs aus den Schornsteinen aufklärten, wurde das unaussprechliche Schicksal der Getrennten zur schmerzlichen Gewissheit. Alle im Zug trugen schwer an dieser seelischen Last.


Sechzig Häftlinge waren in jeden Waggon gepfercht. Die Männer saßen teilweise in offenen Waggons, die wohl zuletzt für den Kohletransport verwendet worden waren, denn überall waren noch Spuren von schwarzem Staub. Zwischen den etwa 1,20 Meter hohen Waggonwänden waren dichte Stacheldrahtgeflechte gespannt, um Fluchtversuche zu verhindern. Dadurch konnten die Häftlinge nicht aufrecht stehen. Auch zum Liegen reichte der Platz nicht. So kauerten die Männer auf dem Boden, ihre gestreiften Häftlingskleider und die Decken, die sie aus dem Lager Allach mitgebracht hatten, durchnässt von Regen und Schnee. Sie boten keinen Schutz mehr.


In jedem Waggon befand sich Wachpersonal bestehend aus zwei Personen. Männer und Frauen. Zum Teil noch Angehörige der SS, häufiger jedoch ältere Wehrmachtssoldaten, die man dafür abkommandiert hatte. Die Enge in den Güterwagen führte immer wieder zu Spannungen unter den Gefangenen.


Darüber berichtete Hershel Berkowitz aus Rumänien:


„Unsere Viehwaggons waren offen, wir hatten keine Abdeckung, über uns war nur Stacheldraht, durch den es regnete und schneite. Wir lagen im Wasser. Wir waren so eingepfercht, dass wir uns nicht einmal umdrehen konnten, wir lagen auf der Seite.“26


Der polnische Häftling Israel Wolnerman schilderte die Situation:


„Der Waggon, in dem wir waren, war so voll, dass es wieder keinen Platz gab, wo wir uns hinlegen konnten, also saßen wir auf beiden Seiten des Waggons, wir, die Gefangenen, und in der Mitte des Waggons, weißt du, saßen auf Stühlen zwei Wachen, Nazi-Soldaten. Aber wie wir haben auch die beiden Soldaten gemerkt, dass wir so, wie wir dasitzen, nicht zurechtkommen werden, denn als die Nacht kam, wurden wir müde, schliefen ein und dabei fiel einer über den anderen. Sie konnten nicht schlafen, wir konnten nicht schlafen, denn es gab Geschrei, weißt du: ,He, du liegst auf mir!‘, und die beiden Wachen, zumindest einer von ihnen, der sagte:


,So geht das nicht, diese Situation, ist für keinen von Vorteil.'


Also nahm er etwa drei Viertel der Leute auf der einen Seite, um aufzustehen, und genug Leute auf der anderen Seite, damit sie sich hinlegen konnten. Es legten sich so viele hin, wie es eben ging, und der Rest blieb stehen. So konnten die Erschöpften ein oder zwei Stunden lang schlafen, dann wurden sie geweckt, mussten aufstehen und mit den anderen Leuten tauschen, damit die sich hinlegen konnten. So wurden wir in Schichten ausgetauscht, weißt du?“27


Sein Landsmann Avram Leska aus der Nähe von Radom fügte noch hinzu:


„Die Güterwaggons hatten diese Metallstangen aus Stahl, wie für Vieh, und wie kalt es war, erkannte man daran, dass sie mit Eis bedeckt waren. Wissen Sie, Stahl im Freien vereist bei Kälte, und wer immer in der Nähe war, leckte das Eis, um den Durst zu stillen.“28


Moshe Kirschenblatt, ebenfalls Häftling aus Radom, berichtete:


Wir waren etwa gehn Tage in den Waggons, als wir bemerkten, dass der Zug nur in eine Richtung fuhr, d.h. vorwärts und rückwärts ... Die Straßen waren bereits von den alliierten Streitkräften blockiert und so konnten sie ihr Ziel nicht erreichen und uns an unseren endgültigen Bestimmungsort bringen.


Trotzdem ließen die SS-Wachmannschaften in ihrer Haltung uns gegenüber nicht nach, sie erlaubten keine Nachsicht in ihren Strafen und Schikanen, die auch das Erschießen einschlossen.


Dass sie uns etwas mehr zu essen geben würden, kam nicht in Frage. Die Tagesverpflegung bestand aus zwei Pfund Brot für acht Mann und einem Stück Pferdefleisch oder Marmelade. Viele Männer verhungerten in den Waggons. Jeden Morgen fragte die SS jeden von uns, ob es Tote unter uns gäbe. Wenn in einem Waggon ein oder zwei Tote waren, gab uns die SS sofort weniger Brot. Deshalb gab es Pläne, einen Toten ein oder zwei Tage nicht zu melden, um seine Portion Brot zu bekommen.29


Die weiblichen KZ-Häftlinge waren getrennt von den Männern in einem anderen Zugteil untergebracht. Sie hatten geschlossene Güterwaggons und waren somit wenigstens vor Regen und Schnee geschützt.


In einem dieser Waggons befand sich auch die polnische Jüdin Esther Perlman aus Lodz. Später, lange nach der Befreiung, berichtete sie in ihrem Augenzeugenbericht über diese Bahnfahrt:


„Im Zug war es dasselbe wie auf der Strecke von Auschwitz nach Bergen-Belsen oder von Bergen-Belsen nach Geislingen. Aber sie haben wenigstens ein paar Eimer in jeden Waggon gestellt. Wir bekamen ein Stück Brot für den einen Tag und wir hatten ein kleines Fenster, das offen war. Die Türen waren von außen verschlossen. Die Deutschen saßen nicht mit dir im Viehwaggon. Und wir hatten zwei Eimer, einen an diesem Ende und einen an jenem Ende für die Toilette. Wenn man also zwischendurch mal musste, war das sehr schlimm. Einmal am Tag hielten sie an, öffneten sie und leerten sie. Wenn man nicht dringend musste, blieb man einfach in der Ecke stehen, und wenn sie aufmachten, nahmen sie einen raus. Wir standen und saßen und redeten miteinander, aber wir fuhren acht Tage lang hin und her, zwischen Dachau und München, auf dem Seitengleis, nicht vorne, wo die richtigen Züge fahren, acht Tage lang hin und her. Wir wussten nicht, wohin wir fahren, wir wussten nicht, was passieren wird, denn einige waren schon tot. Der Pessimismus nahm überhand und ich glaube nicht, dass wir wirklich über Leben oder Sterben gesprochen haben. Wir existierten einfach. Es wurden keine Geschichten erzählt, wir waren hungrig. Wir hatten drei Tage lang nichts zu essen bekommen.30


Sie kannten nicht den Zweck ihrer Fahrt, sie wussten nicht wohin sie führen würde und wie lange die Zugfahrt sein wird. Wilde Gerüchte machten die Runde unter den KZ-Häftlingen und ließen sie Schlimmstes erahnen.


US-Armee – Vormarsch


Die Truppenverbände der 7. US-Armee kamen zügig voran. Am Nachmittag des 26. April wurde ein Kurier des 17. SS-Korps mit geheimen Dokumenten und einer gekennzeichneten Karte abgefangen, die die deutschen Dispositionen und Pläne für einen koordinierten Gegenangriff von drei Divisionen zeigte. Diese Karte wurde zum Hauptquartier der Gruppe der zwölften Panzerdivision gebracht. Kommandeur der Division war Lieutenant Colonel Sherburne Whipple Jr., ein erfahrener Offizier, Absolvent mit Auszeichnung der Militärakademie West Point in der vierten Generation seiner Familie.


Nach Sichtung und Auswertung der erbeuteten Karten wurden sofort strategische Verlagerungen eingeleitet mit dem Erfolg, dass die feindlichen Verteidigungsanlagen bald zusammenbrachen.


Gleichzeitig stieß eine andere Einheit auf ihrem raschen Vorstoß in der Nähe von Hiltenfingen auf einen verlassenen Militärflugplatz der Deutschen. Dadurch wurde die Truppe aufgehalten, denn dort standen vierzig Kampfflugzeuge, die Hälfte davon noch voll einsatzfähig. Die amerikanischen Soldaten staunten nicht schlecht, denn diese Flugzeuge hatten keine Propeller. Es waren Jagdflugzeuge vom Typ Messerschmitt ME-262, dem weltweit ersten in Serie gebauten und im Kriegsgeschehen eingesetzten Strahlflugzeug. Sie wurden von den US-Soldaten in allen Details fotografiert und danach gebrauchsunfähig zusammengeschossen.31


Freitag, 27. April 1945 – 12 Tage vor Kriegsende


Iffeldorf


Zur sozialen Zusammensetzung der Bevölkerung Iffeldorfs ist in der Dorfchronik zu lesen:


Der in großem Stil durchgeführte Ankauf von Grund und Boden durch die Familie Maffei lässt zahlreiche kleinbäuerliche Anwesen und Gründe in die Hände des Großgrundbesitzers übergehen. Für das landwirtschaftliche Gut, für den Forstbetrieb, für die neu eingerichtete Torffabrik und für die später gegründete Brauerei werden Arbeitskräfte benötigt, die vorwiegend als Taglöhner Arbeit und Brot in Maffeis Betrieben finden. Viele Arbeiterfamilien ziehen aus der armen Oberpfalz zu, wo ihre winzigen Höfe nicht mehr zum Heben reichen. Auch das Bergwerk in Penzberg trägt zu der kommenden Entwicklung bei. Im Gegensatz zu den meisten umliegenden Dörfern entwickelt sich Iffeldorf so von einem reinen Bauemdort zu einem Ort, in dem die Bauern weiter in Ober- und Unterdorf leben, die neue Schicht der Arbeiter sich aber allmählich vor allem entlang der heutigen Staltacher Straße Zwischen Bahnhof und Alpenstraße ansiedelt. Gleichzeitig entwickelt sich ein ausgeprägtes Zugehörigkeitsgefühl zum entsprechenden Ortsteil.32


Das brachte sozialdemokratisches Gedankengut ins Dorf. Doch mit der Machtübernahme der Nationalsozialisten verschoben sich die Kräfteverhältnisse. Es dauerte nicht lange, bis einige Iffeldorfer wegen ihrer politischen Überzeugung für einige Zeit im KZ Dachau inhaftiert wurden.


Natürlich gab es auch in Iffeldorf überzeugte Nazis: fanatische Parteimitglieder und opportunistische Mitläufer, die sich persönliche Vorteile erhofften. Ein Teil der Dorfbewohner bildete dagegen eine schweigende Masse – aus Angst oder Gleichgültigkeit. Ein Leben ganz ohne Verbindungen zu den Nazi-Strukturen war ohnehin kaum möglich.


„Mein Vater war Zimmerermeister, der hat eine Zimmerei gehabt. Der war auch Parteimitglied, weil er sonst nicht einmal Schrauben bekommen hätte,“ erinnerte sich Sophie Ott an die schwierigen Zeiten.


Die politische Haltung von Bürgermeister Reinhart wurde im Dorf unterschiedlich bewertet. Er war Mitglied der NSDAP, was damals für Kommunalpolitiker wohl generell Voraussetzung war. Auch habe man von ihm erwartet, dass er an den politischen Veranstaltungen der Nazis teilnahm.


Seine Tochter Angelika stellte jedoch später klar:


„Mein Vater war kein Nazi!“


Andererseits berichteten andere Zeitzeugen, ein Sohn Reinharts habe gesagt, er verstehe nicht, warum sein Vater und sein Bruder so überzeugte Nazis gewesen seien.


Nazi oder nicht Nazi? Reinharts mutiges und entschlossenes Verhalten bei einer schrecklichen Bluttat der Nationalsozialisten in Iffeldorf sollte bald Klarheit darüber bringen.


Ein nationalsozialistischer Überzeugungstäter ersten Ranges war der Hauptlehrer Hans Fink, der in der Schule seit November 1942 sein Amt ausübte. Mathilde Karl, damals gerade vierzehn Jahre alt, erinnerte sich noch gut an die Geschehnisse in ihrer Schulzeit:


„Der Lehrer Fink war auch ein Nazi, er hat alle Kruzifixe aus der Schule entfernt. Das war ein zweihundertprozentiger. Wenn wir Kinder in die Kirche gegangen sind am Sonntag, dann ist er mit der Badehose draußen im Garten gestanden und hat Holz gehackt. Und wie wir dann am Montag in die Schule gekommen sind, dann hat er uns geschimpft, dann waren wir ,Betschwestern', weil wir Kinder in die Kirche gehen mussten am Sonntag. Und in der Schule mussten wir den Hitlergruß machen. Jeden Morgen. Da hat es keine Ausnahme gegeben. “
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